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Uaturßkunde 


Ueber die foffilen Vogelfährten, ſowie Eindruͤcke 
von Regentropfen im Thale des Connecticut. 


Von Charles Lyell, Eeq. 


Die Formation, in welcher dieſe durch Profeſſor Hitch⸗ 
cock's Bericht über dieſelben ) lange bekannt gemachten 
Abdrücke vorkommen, kiegt in einem hypogeniſchen Gebirgs⸗ 
becken von etwa 5 Meilen Breite, wo die aus Sandftein, 
Thonſchiefer (Shale) und Conglomerat beſtehenden Schich- 
ten ſaͤmmtlich gegen Oſten, und zwar unter Winkeln von 
5 bis 30°, geneigt find. Herr Lyell unterſuchte zuerſt 
den rothen Sandſtein bei Rocky Hill, drei engliſche Meilen 
ſüdtich von Hartford in Connecticut, wo er zugleich mit 
rothem Tbonſchiefer (red Shale) auftritt und 20 Fuß hech 
mit Gruͤnſtein überlagert iſt. Viele von den Schichten zei⸗ 
gen Sruren vom Wellenſchlage, und die Kluͤfte in dem 
Thonſchiefer find mit Materialien von den hoͤhern fandigen 
Schichten angefuͤlt, woraus man, wie der Verfaſſer bemerkt, 
erſiebt, daß, während die Schichten ſich anſammelten, ein 
Auftrocknen und Zuſammenſchrumpfen des Sch'ammes ſtatt⸗ 
fand. Die Steinbrüche, welche er zunäͤchſt unterſuchte, lies 
gen bei Newark in New- Jerſey, etwa 10 engl. Meilen weft: 
lich von der Stadt Neuyork Die Steinbruͤche ſind groß 
und dir Schichten, wie es überhaupt in New - Jerſey meiſt 
der Fall iſt, gegen Nordweſten, alto faſt nach der entgegen⸗ 
geſetzten Richtung geneigt, wie die im Connecticutthale, zwi⸗ 
fhen welchem und jenen Steinbruͤchen ein byrogenifcher Ge⸗ 
birgsrücken liegt. Bei Newark betraͤgt der Neigungswin⸗ 
kel etwa 35%. Die Lager zeigen Sruren vom Wellen⸗ 
ſchlage, auch Abguͤſſe von Spalten, ſowie Eindruͤcke von 
Regentropfen auf der obern Fläche des feinen rothen Thon- 
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ſchiefers. Herr yell bemerkt, er habe anfangs einigen 
Anſtand genemmen, die Eindruͤcke, welche Herr Cunning⸗ 
ham, von Liverpool, zuerſt vom Regen herleitete, dieſer Ur⸗ 
ſache zuzuſchreiben; allein gegenwaͤrtig ſey er von der Rich⸗ 
tigkeit dieſer Anſicht uͤberzeugt, indem er zu Brooklyn auf 
Long» I land (Staat New-Jerſey) ganz ähnliche Abzeichen 
bemerkt habe, welche durch Regen auf ſehr weichem Schlam⸗ 
me erzeugt worden waͤren. Auf demſelben Schtamme ſah 
er die Fußtapfen von Waſſerhuͤhnern, von denen manche 
vor, manche nach dem Regen eingedruͤckt worden waren. 
Herr Lyell beſichtigte alsdann die rothen und gruͤnen 
Thonſchiefer bei Cabotville, noͤrdlich von Springfield in 
Maſſad uſetts, wo, namentlich in dem gtuͤnen Thonſchiefer, 
einige der ſchoͤnſten Ornithichniten gefunden worden ſind. 
Die Schichten find 20° ſtark gegen Oſten geneigt, welche 
Boͤſchung, wie der Verfaſſer meint, bedeutender iſt, als daß 
man fie einer Seekuͤſte zuſchreiben keunte. Er bemerkte in 
denſelben Steinbruͤchen Spuren von Wellenſchlag, ſowie 
Abguͤſſe von Spalten, und man ſagte ihm, daß ebenfalls 
Eindruͤcke von Regentropfen dort aufgefunden worden ſeyen. 
In Gefellſchaft des Profeſſor Hitchcock unterſuchte 
Hr. Lpell fpäter einen natuͤrlichen Durchſchnitt bei Smith's 
Ferry, am rechten Ufer des Connecticut, etwa 11 engliſche 
Meilen nördlich von Springfield. Das Gebirge deſteht aus 
duͤnnſchichtigem Sandſteine mit rothem Thonſchiefer. Meh⸗ 
rere der Steinplatten zeigen deutliche Spuren von Wellen⸗ 
ſchlag, und die Neigung der Schichten, auf denen ſich die 
Ornithichniten in großer Zahl abgedruckt finden, betragt 11 
bis 15°. Auf vielen uͤbereinandergelagerten Schichten muͤſ⸗ 
fen die Vögel nacheinander gegangen ſeyn, da man verſchie⸗ 
dene Partieen von Spuren in einem uͤber 10 Fuß maͤchti⸗ 
gen Sandſteinlager wahrnimmt; und Profeffor Hitchcock 
machte den Verfaſſer darauf aufmerkſam, daß manche der 
Schichten, welche mehrere Ellen weiter ſtromabwaͤrts aufge⸗ 
deckt und mit Ornithichniten bedeckt waren, wenn man ſie 
verlängerte, unter denen des Hauptfundorts hinſtreichen muͤß⸗ 
ten, fo daß die Maͤchtigkeit des ganzen Lagers, in dem man 
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bin und wieder Wögelfsuren trifft, vielleicht 20 bis 30 Fuß 
betraͤgt. Herr Lyell glaubt daher, daß während der Ab⸗ 
lagerung der Schichten, auf denen die Vögel gingen, eine 
fortwaͤhrende Senkung des Bodens ſtattgefunden habe. 
Man hat die, jedoch von Herrn Hitchcock nicht ges 
biligte, Vermuthung aufgeſtellt, daß die gegen Oſten ge⸗ 
richtete Böͤſchung der Lager diejenigen des urſpruͤnglichen 
Ufers darſtelle. In Bezug auf dieſe Frage unterſuchte Hr. 
Lyell die Richtung der Spuren des Wellenſchlages und 
fand, daß dieſelbe mit der Boͤſchung uͤbereinſtimmte, oder 
mit der vermutheten Linie der Kuͤſte einen rechten Winkel 
bildete; allein er fügt hinzu, obgleich hierin ein ſehr ſtarker 
Einwurf gegen die obige Annahme liege, inſofern die Un⸗ 
gleichheiten durch Wellen erzeugt worden ſeyen, ſo ſey doch 
dadurch jene Anſicht keineswegs widerlegt, indem die Uneben⸗ 
beiten nicht bedeutender ſind, als diejenigen des uͤber ein 
ſchlammiges Ufer gewehten Sandes, welche oft mit der Kür 
ſtenlinie einen rechten Winkel bilden. Beiſpiele von einer 
derartigen Wirkung des Windes hat Herr Lyell an der 
Seekuͤſte von Maſſachuſetts beobachtet. Nichtsdeſtoweniger 
iſt er der Meinung, daß das fragliche Sandſteinlager, auf 
denen die Wellenſpuren ſich finden, zu vielen Thon enthaͤlt, 
als daß es durch fortzewehten Sand entſtanden ſeyn koͤnnte, 
und er iſt geneigt, zu glauben, daß in den meiſten aͤhnlichen 
Localitäten die Lager umgekippt worden ſeyen, indem ihn 
Profeſſor Hitchcock in Maſſachuſetts und Herr Perci⸗ 
val bei Newhaven in Connecticut auf Beiſpiele von aͤhnli⸗ 
chen Störungen in der urſpruͤnglichen Richtung der Schich— 
ten aufmerkſam machten. Ueber dieſen Gegenſtand bemerkt 
er, daß wenige Meilen von Smith's Ferry ein mehrere 
hundert Fuß maͤchtiges Conglomerat, das ſcharfkantige und 
abgefuͤhrte Fragmente von Trapp und rothem Sandſteine 
enthält, während die Hauptmaſſe zuweilen aus blaſigem 
Trapp und Trapptuff beſteht, aufwaͤrts in die naͤmlichen 
Steinplatten Übergebt, auf denen Ornithichniten vorkommen, 
woraus er folgert, daß waͤhrend der Ablagerung des rothen 
Sandſteins Trappausbruͤche, ſowie Erhebungen und theil⸗ 
weiſe Entbloͤßungen, ſtattgefunden haben 

Was die Anſicht anbetrifft, daß dieſe Eindruͤcke von 
Voͤgeln herruͤhren, fo bemerkt Herr Lyell, daß er, bevor 
er die ſämmtlichen Zeugniſſe ſelbſt geprüft, trotz der von 
Profeſſot Hitchcock gelieferten klaren Schilderung derſelben, 
noch manche Zweifel gehegt hade. Zum Beweiſe, daß ſie 
wirklich von Thieren herruͤhren, die über den Schlamm oder 
Sand gegangen ſeyen, führt er an: 1) den Umſtand, daß 
Herr Hitchcock 2,000 Eindruͤcke geſehen habe, die ſaͤmmt⸗ 
lich, gleich denen, die er ſelbſt beſichtigt, auf der obern 
Fläche der Schicht waren, waͤhrend ſich die erhabenen Ab⸗ 
güſſe derfefben auf der untern Fläche der daruͤberbefindlichen 
Schicht befanden; und 2) daß überall, wo nur eine einfache 
Reihe von Eindrücken vorhanden iſt, die Spuren von glei⸗ 
cher Große und ziemlich gleichweit voneinander entfernt ſind, 
während die Zeben abwechſelnd rechts und links ſtehen. 
Dergteichen einfache Einien, bemerkt Herr Lyell, beweisen, 
„daß das Thier auf zwei Füßen ging, und die dreiſpaltigen 
Spuren gleichen denen, welche ein Vogel veranlaßt, indem 
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bei jeden drei aufeinanderfolgenden Eindrücken, in der Regel, 
ein Abweichen von der geraden Linie wahrzunehmen iſt 
Nachdem man Herrn Lyell auf die Spuren von Gelenken 
an den verſchiedenen Zeven aufmetkſam gemacht hatte, etz 
kannte er ganz ähnliche Abzeichen an den frifhen Spuren 
von Waiſſerhuͤhnern und andern Vögeln auf dem Sande an 
der Kuͤſte von Maſſachuſetts. Profeſſor Hitchcock hat 
nachgewieſen, daß jeder Eindruck ſich durch mehrere Blaͤtter 
des Steines erſtreckt ) und dadei nach und nach immer 
undeutlicher wird, indem der Niederſchlag die Vertiefungen 
ollmälig ausfuͤllte und die Oberflaͤche wieder ebnete. Herr 
Lyell führt an, ihm ſeyen eine große Menge Fälle dieſer 
Art vorgekommen. 

Er fuͤhrt auch an, er koͤnne kaum daran zweifeln, daß 
manche von den Eindrücken in den rothen Sandſtein von 
Connecticut nicht von Vögeln herrühren, wogegen er die 
von Profeſſor Hitchcock beſchriebenen gigantiſchen Spuren 
für achte Ornithichniten hält. Bei Smith's Ferry find 
dieſelben fo zahlreich, daß eine viele Ellen in's Gevierte hal⸗ 
tende Thonſchieferplatte durch dieſe Spuren voͤllig zerknetet 
erſcheint, ſo daß man nirgends eine regelmaͤßige Fußtapfe 
unterſcheiden kann. In einiger Entfernung davon, an Stel⸗ 
len, wo die Spuren weniger gehäuft find, ſah ſich der Beob— 
achter, Herr Lyell, genöthigt, anzuerkennen, daß dieſelben 
der angegebenen Urſache ihre Entſtehung verdanken. 

Als der Verfaſſer das Ufer auf einigen kleinen Inſeln 
etwa 15 engl. Meilen ſuͤdoͤſtlich von Savannah unterſuchte, 
fielen demſelben die Zahl und Deutlichkeit der Faͤhrten der 
Waſchbaͤren und Beutelratten auf, die ⸗ſeit den letzten vier 
Stunden, oder ſeit dem Eintreten der Ebbe, in den Schlamm 
eingedruͤckt worden waren. An einer Stelle, wohin die 
Waſchbaͤren durch die Auſtern gelockt worden waren, zeigten 
ſich die Faͤhrten ſo zahlreich, als ob eine Heerde Schaafe 
daruͤber hinweggegangen waͤre, und da gerade ein ſanfter 
Wind parallel mit der aus Quarzſand beſtehenden Uferwand 
wehte, fo waren die Faͤhrten an vielen Stellen bereits halb 
mit Sand gefüllt worden, während fie an andern Stellen 
ganz gefüllt waren; ſo daß, wenn ſich die Kuͤſte ſenkte, durch 
das Erhaͤrten des Sandes ähnliche Abguͤſſe entſtehen wir: 
den, wie die zu Storeton⸗Hill in Cheſhire *), und doch 
waren die Eindruͤcke binnen wenigen Stunden nach ihrer 
Entſtehung ausgefüllt worden. 

Wenn man die Frage, ob die foſſilen Fußtapfen von 
Thieren herruͤhren, die nach dem Eintreten der Ebbe über 
den Schlamm oder Sand eines Ufers gegangen ſind, im 
Ganzen betrachtet, fo it, nach Herrn Lyell's Anſicht, fehr 
zu beachten, daß, ſowohl in den vereinigten Staaten, als 
in Thüringen (Hildburghauſen) und Chefhire, die Faͤhrten 
im Sandſteine und Thonſchiefer mit Umſtaͤnden vergefell: 
[haftet find, welche darauf hindeuten, daß dort früher ein 
ufer exiſtirt habe, als Wellenſchlagſpuren, Abguͤſſe von 
Sprüngen im Thone und Eindruͤcke von Regentropfen. 


) Vergl. Notizen, Bd. L., Nr. 1. S. 5 3. 9 v. u. und ff., 
ſowie Nr. 2. S. 22., 6. platydactylus. 


) Vergl. N. Notizen, Nr. 21. des IX. Bandes. 


117 


Was das Alter des rothen Sandſt. ins im Thale des 
Connecticut in Nero = Jerſey anbetrifft, fo bemerkt der Ver⸗ 
faſſer, daß er den fruͤhern Angaben, nach welchen dieſe For⸗ 
mation zwiſchen dem Steinkohlengebirge und der Kreidefor⸗ 
mation liegt, nichts Neues hinzuzufuͤgen habe. In der 
Nachbarſchaft von Durham in Connecticut hatte er im 
Sandſteine Fiſche aus den genera Palaeoniscus und 
Catopterus, aber ſonſt, außer foſſilem Holze, keine andern 
Ueberreſte aufgefunden. 

Schließlich bemerkt Herr Lyell: 1) daß uns dieſe 
Ornithichniten von Connecticut in Betreff des Schluſſes, 
daß keine Landthiere vorhanden geweſen ſeyen, weil in den 
gleichzeitigen Meerformationen deren Ueberreſte fehlen, unges 
mein vorſichtig machen muͤſſen; 2) daß zu der Zeit, wo dies 
for rotbe Sandſtein von Connecticut abgelagert ward, ſich 
in der unmittelbaren Nachbarſchaft der Orte, wo die Or— 
nithichniten vorkommen, Land befunden haben muͤſſe, waͤh— 
rend man in deren Abweſenheit ſchließen würde, das näͤchſte 
Land, nämlich die das Connecticutbecken umſchließenden ky⸗ 
pogeniſchen Berge, ſey mehrere Meilen entfernt geweſen. 
Das Land, von welchem das Seeufer herruͤhrte, ſagt Herr 
Lyell, muß aber aus demſelben Sandſteine beſtanden ha⸗ 
ben, welcher ſich damals in derſelben Weiſe anſammelte, 
wie bei Deltas, welche ſich in die See binaus erſtrecken. 

In einer Nachſchrift erwähnt Herr Lyell, daß er erſt 
nach Abfaſſung obigen Artikels Vanurem's trefflichen Bes 
richt Über die von Profeſſor Hitchcock beſchriebenen Orni⸗ 
thichniten geleſen habe, welcher Bericht im Weſentlichen 
mit dem ſeinigen uͤbereinſtimme. (Annals and Mag. of 
nat. Hist., No. LXX., April 1843.) 


Ueber, von Sauriern ſtammende Integument⸗ 
Platten, aus dem Waͤlderthon (Wealden) der 
Inſel Wight. 

Von John Edward Pee. 

(Hierzu bie Figuren 5. bis 6. auf der mit Nr. 551. [Nr. 1. dieſes 
Bandes] ausgegebenen Tafel.) 

Bekanntlich iſt die Wälderthonformation insbeſendere 
durch die große Zahl der in derſelben vorkommenden Ueber: 
reſte von Sauriern bekannt. Wenige andere geologiſche 
Perioden haben ſo viele Gattungen und keine einzige andere 
hat ſo rieſige Arten von Reptilien aufzuweiſen. Die Ver⸗ 
theilung dieſer Foſſilien iſt im Allgemeinen ſehr local, und 
ſelten kommen dieſelben in einer andern Form, als in der 
vereinzelter Knochen, vor. 

Alle dieſe Umſtaͤnde machen die Beſtimmung neuent⸗ 
deckter Ueberreſte von Sauriern ungemein ſchwierig, und 
dieß gilt ins beſondere von drei Foſſilien, die man in den 
Haſtings⸗Duͤnen an der Sandown-Bal auf der Inſel Wight 
entdeckt hat, und die offer bar Integument⸗Platten eines der 
in jener Fermation enthaltenen Saurier ſind. 

Das erſte und vollſtaͤndigſte Exemplar iſt in Figur 5 
in natuͤrlicher Groͤſie dargeſtellt; es iſt unregelmäßig oval 
geſtaltet; in der Mitte der obern Seite bemerkt man eine 
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tiefe Berfenkung von ovaler Geſtal', innerhalb deren ſich. 
ein gelind anſteigender Hoͤcker erhebt, deſſen Gipfel eine ers 
centriſche Stellung hat. Der ſich um die Verſenkung her 
ziehende Raum iſt ſanft concav und von tiefen Furchen 
durchſchnitten, welche fo geordnet find, daß ſich ſagen läßt, 
dieſer ganze Raum beſtehe aus einer Anzahl von undeutlich 
fuͤnfeckigen und ſechseckigen Hoͤckern, deren obere Flachen platt, 
oder in manchen Faͤllen ſanft concav ſind. Die untere 
Seite der Schuppe iſt conver. Durch Figur 6, welche ei— 
nen von a bis 5, Figur 5, gehenden Ducchſchnitt darſtellt, 
wird man einen deutlichern Begriff von der Geſtalt der— 
ſelben erhalten. Die faſerig-knochige Structur iſt an den 
Seiten, ſowohl dirfer, als der zunaͤchſt zu beſchreibenden 
Schuppe, ſehr deutlich zu ſehen, und die ganze Oberflaͤche 
beider mit kleinen Poren bedeckt, von denen manche, zumal 
auf dem Mittelhoͤcker, zuſammenfließen und winzige Furchen 
bilden. 

Die zweite Schuppe hat eine weniger regelmaͤßige Ge⸗ 
ſtalt; allein die allgemeinen Charactere ſind denen der erſten 
fo aͤhnlich, daß fie boͤchſtwahrſcheinlich einem Thiere derſel⸗ 
ben Species angehörte. Man ſieht dieſelbe Verſenkung in 
der Mitte, denſelben Höder in der Verſenkung, und der 
Raum um dieſe her iſt in aͤhnlicher Weiſe gefurcht; allein 
alle dieſe Merkmale find bei dieſer Schuppe weit undeutli⸗ 
cher, als bei der zuerſt beſchriebenen, auch iſt ihre Geſtalt 
nicht oval, ſondern mehr quadratiſch; einige der Ecken ſind 
abgebrochen, und ſowohl die untere, als die obere Fläche it 
ziemlich platt und mit der andern parallel. 

Die dritte Integument-Platte iſt nicht vollſtaͤndig 
genug erhalten, um genau erkannt zu werden; aber ſo weit 
die Merkmale hervortreten, ſcheinen fie auf eine andere Spes 
cies hinzudeuten, als die, welcher die beiden erſten angehö= 
ren. Wie bei der erſten, iſt die Geſtalt oval und die un⸗ 
tere Flaͤche convex; aber die obere wird faſt ganz von drei 
Leiſten oder Rüden eingenommen, welche ſich allmaͤlig bis 
zu einem Gipfel erheben, deſſen Stellung excentriſch iſt. 
Auf der Oberflache bemerkt man nicht dieſelben Poren, wie 
an den beiden andern Schuppen; allein die Structur iſt 
offenbar knochig. Im- Allgemeinen hat dieſe Schuppe Aehn⸗ 
lichkeit mit denen am Kopf der jetzt lebenden Iguana; nur 
it fie weit größer. Leider iſt dieſelbe ſehr abgeführt, ſonſt 
koͤnnte fie wahrſcheinlich dazu dienen, uns ein zuverlaͤſſiges Wer. 
bindungsglied mehr zwiſchen Iguanodon und Iguana nach⸗ 
zuweiſen. 

Was die beiden andern Schuppen anbetrifft, ſo ſchei⸗ 
nen fie mit denen der lebenden Iguana ſebr wenig Aehn⸗ 
lichkeit zu haben. Das gemeine Crocodil beſitzt große und 
dicke Platten, welche an manchen Körpertheilen oval find; 
allein meines Wiſſens bieten weder die Schuppen des Gros 
codils, noch die irgend eines andern lebenden Reptils genau 
dieſelben Charactere dar, wie dieſe Foſſilien. 

Von den verwandten Foſſitjen läßt ſich nut wenig zur 
nähern Beſtimmung dieſer Ueberreſte abnehmen. In der⸗ 
ſelben Localitaͤt wurden Zäbne vom Crocodil und Iguano- 
don, ſowie die rieſigen Knochen gefunden, die man gemeinig⸗ 
lich dem letztern Saurier zuſchreibt. Ein Wirbelbein von 
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der Sudown⸗Bal wiegt über 14 Pfund und ein Frag⸗ 
ment von einem der Knochen der Extremitaͤten iſt 25 Zoll 
lang. An der Brixton-⸗Bu findet man in derſelben For ⸗ 
mation noch rieſigere Knochen. Von dort ſtammt der obere 
Theil eines femur, welches von der aͤußern Seite des Ko⸗ 
pfes bis zu dem Gipfel des trochauter 13 Zoll mißt. 
Auf der Jaſel Wight ſind Knochenfragmen'e von dieſen 
Dimenfionen nicht ſelten; fo daß man ſich, im Fall dieſe 
Schuppen dem Iguanodon angehören, daruͤber wundern 
muß, daß deren nicht fruͤher bemerkt worden find; uͤberdem 
bieten die Hutbedeckungen der jetzt lebenden Iguana nichts 
dem Lehnliches dar, un) für einen Saurier von der Größe 
des Iguanodon ſcheinen ſie faſt etwas zu klein. Betrach⸗ 
ten wir ſie auf der andern Seite als die Schuppen des 
Waͤlderthon⸗Crocodils, ſo iſt die Aehnlichkeit mit dem jetzt 
lebenden Crocodil dieſer Anſicht allerdings gewiſſermaßen 
guͤnſtig; allein dann moͤchte man fragen, was aus den 
Schuppen aller der Crocodile geworden ſey, deren unzaͤhlige 
Zaͤhne in den Schichten von Suſſer vergraben liegen? Nur 
diejenigen, welche dieſe Schichten ſelbſt unterſucht haben, 
koͤnnen ſich von der ungeheuern Menge von Zaͤhnen und 
Knochen, die ſie enthalten, einen Begriff machen; unterge⸗ 
gangen koͤnnen jene Schuppen aber nicht wohl ſeyn, da die 
feinften Knochen, ſowie die feinſten Schuppen des Lepiso- 
steus, ſich erhalten haben, fo das es wenigſtens manche Bes 
denklichkeiten hat, fie dem Crocodil zu zuerkennen. 

Auch von andern Gattungen werden die Ueberreſte in 
der Wälderthonform tion angetroffen; es iſt aber über fie 
ſehr wenig bekannt, und es würde eine ſehr kuͤhne Vermu⸗ 
thung ſeyn, wenn man die fraglichen Schuppen dem Mega- 
losaurus oder Phytosaurus zuſchreibden wollte, weil fie auf 
das Iguanodon und das Crocodil nicht ganz paſſen Viel⸗ 
leicht werden bald andere Exemplare davon unter Umſtaͤn⸗ 
den aufgefunden, welche der Beſtimmung derſelben guͤnſtiger 
ſind. (Annals and Magazine of Nat. Hist. No. 
LXVII, January 1843.) 


Miscellen. 


Rückſichtlich der Erregung der Electricität durch 
Muskelbewegung, find von Dr. Pr ing einige, der gewöhnlichen 


120 


Taſſcht widerſprechende, Verſu he dekannt gemacht worden. Es war 
nanlich von einem Americaniſchen Arzte, W. Müller, geſagt wor⸗ 
den, daß, wenn man vollkommen ruhig und mit unterſtütztem 
Rüden ſige, dann plötzlich aufſtehe und den Knopf eines Elektro 
meters becuͤhre, die Goldblättchen des letztern ſich voneinander ent⸗ 
fernen. Derſelbe fand die fo hervorgerufene Elektricität poſitir 
und meint, beim Aufſtehen entwickele ſich poſitive, beim Nieder: 
ſetzen negative Elektricität; er findet in feinen Experimenten eine 
Beſtätigung der Anſicht von Prevoſt und Dumas, daß durch 
Muskelcontraction Electricität erzeugt werde. Dr. Pring fand 
die Angaben des Dr Muͤtler beftätiat, wenn er das Experiment 
genau auf dieſelbe Weiſe wiederholte. Als er aber ruhig ſteben blieb 
und nur mit dem Arme heftige Muskelbdewegungen machte, und 
alsdann das Elektroſkop berührte, fo zeigte ſich Nichts ging er 
aber raſch zu dem Elektroſkope hin und berührte daſſelbe, fo ent⸗ 
fernten ſich die Goldblättchen. Er vermutbete, daß das Ganze 
von der Reibung der Kleider an dem Sitzkiſſen des Stuhls ıc. 
herruͤhre. Es wurde deß wegen, ſtatt eines Polſterſtuhls, ein Rohr; 
ſtuyt genommen und ein Fußteppich unter die Füße gelegt; dar 
durch wurde jede Erzeugung von Elektricität aufgehoben, obwohl 
dieſelben Muskelbewegungen gemacht wurden; nahm er aber einen 
Theil feines Rockes in die Hand, fuhr damit über das Polſter 
eines Stuhls und berührte ſodann das Elektroſkop, fo zeigte ſi h 
eine Entfernung der Goldblättchen deſſelben; kurz, es ergab ſich 
aus feinen, noch mehrfach abgeänderten, Berſuchen, daß die dabei 
bemerkte Eiektricität nicht durch Muskelact'on, ſondern auf die ge⸗ 
wohnliche Weiſe, durch Reibung geeigneter Subſtinzen gegeneins 
ander, erzeugt ſey. (London Med. Gnz., Jan. 1843.) 

Bon einem, in Sibirien 1841 neu aufgefundenen, 
Mammutbs⸗Cadaver hat ein Herr Motſchulski in den Per 
tersburger Nachrichten (nachdem er der von Pallas und Adams 
früher gemachten Aufſindungen Erwähnung gethan) folgende Nach⸗ 
richt gegeben: „Während meines Aufenthalts in Sidirien hoͤrte 
ich im Februar 1841, daß an den Ufern des Fluſſes Tas, welcher 
300 Werſte von dem Eismeere in den Jeniſei fällt, eine vollſtaͤn⸗ 
dige Mammuth Leiche, mit Fleiſch, Haut und Haaren, entdeckt 
worden ſey durch das Unterwaſchen des Waſſers war fie allmälig 
aus dem Boden bervorgetreten. Ich benachrichtigte die Kaiſerliche 
Geſellſchaft der Naturforſcher in Moskau von dieſem Funde und 
ergriff Maßregeln, dieſe Seltenheit für die Geſellſchaft zu erhal⸗ 
ten, mußte aber dann Sibirien verlaffen und nach Petersburg zus 
ruͤckkehren. Jetzt find durch die beſonderen Bemühungen des Ci⸗ 
vil⸗ Gouverneurs von Tobolsk, des Staatsraths Ladeſchens ki, 
ſowie eines Buͤrgers von Obdor, Namens Trofimow, dieſe 
Ueberreſte der Vorwelt, nach Beſiegung aller Hinderniſſe einer Reiſe 
von 2000 Werften durch unbewohnte Gegenden, in Tobolsk anae⸗ 
langt, und bald wird man das Thier ausgeſtopft in Moskau ſeben. 
Beachtungswerth iſt auch noch der umſtand, daß man aus der, 
im Magen dieſes Mammuths erhaltenen Speiſe mit Zuverlaͤſſigkeit 
wird annehmen koͤnnen, ob Sibirien in der antediluvianiſchen Zeit 
ſo kalt war, wie jetzt“. 


Hei 


Ueber die Exſtirpation der Milz und Unterbindung 
der Gefäße der Milz. 
Von J. E ang le. 

Als ein neues therapeutifches Mittel in einer gewiſſen 
Anzahl von Krankheiten bringe ich die Unterbindung der ar- 
teria oder der vena splenica, oder beider Gefäße zugleich, 
und ſelbſt die vollkommene Erſtirpation der Milz in Vor⸗ 
ſchlag. Bevor ich jedoch angebe, worauf dieſer Vorſchlag 
begründet iſt, will ich zunächſt nur zeigen, wie dieſe Opera⸗ 
tienen im Vergleiche zu denen, welche täglich in der chirur⸗ 


[kun de. 


Al Praxis vorkommen, mit wenig Gefahr verbunden 
ind. 

Dr. Blundell berichtet zwei Fälle von Entfernung 
der Milz; der eine betraf einen Soldaten, welcher in der 
Schlacht bei Dettingen einen Saͤbelhieb in die Seite er: 
hielt; die Milz hing aus der Wunde heraus und blieb meh⸗ 
rere Stunden in Beruͤhrung mit dem Straßenſchmutze, wo⸗ 
rauf der Wundarzt ſie vollkommen entfernte. Der Ver⸗ 
wundete genas und ſchien von dem Fehlen der Milz keine 
Undequemlichkeit zu haben. — Den zweiten Fall führt Dr. 

Brien in feiner Inauguraldiſſertation an. Bei einem 
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Manne aus Mexico war die Milz bereits zwei Tage lang 
vorgefallen, als der Wundarzt zugerufen wurde. Es war 
eine betrachtliche Blutung zugegen; man unterband die Ger 
fäße und das ſaͤmmtliche daranhaͤngende Zellgewebe. Am 
zwanzigſten Tage wurde die Milz vollkommen entfernt und 
am fünfundvierzigften Tage wurde der Kranke aus dem 
Spitale als geheilt entlaſſen, wobei er bemerkte, daß er ſich 
nie wohler befunden habe. 

Ein dritter Fall von theilweiſer Erciſion der Milz iſt 
in dem Journale von Calcutta enthalten und in The Lan- 
cet vom 20. Mai 1837 mitgetheilt. Ein ungefaͤhr drei⸗ 
ßig Jahre alter Indier wurde von einem Buͤffel mit dem 
Horne verletzt. Durch die ungefaͤhr 3 Zoll lange Wunde 
war ein Theil der Milz herausgetreten. Sechs Tage nach 
dem Zufalle trug Dr. Macdonald das vorgefallene Stuͤck 
ab, und der Kranke wurde bald hergeſtellt. 

Dieſe Operationen zeigen, daß die Exſtirpation der Milz 
bei'm Menſchen ohne ſonderliche Gefahr verrichtet werden 
kann, da fie ſelbſt unter den mißlichſten Umftänden von gu⸗ 
tem Erfolge gekroͤnt war. Bei Thieren (Hunden und Ka⸗ 
ninchen) ſteht es notoriſch feſt, daß fie frei von aller Ges 
fahr ſind und mit Leichtigkeit und Sicherheit ausgefuͤhrt 
werden koͤnnen. 

Dr. Blundell, Mayo, Dobſon und Andere ha⸗ 
ben dieſe Operation bei Thieren haͤufig wiederholt und auch 
eine merkliche Zunahme der Beleibtheit nach der Operation 
beobachtet. Indeß glaube ich, der Erſte zu ſeyn, welcher 
dieſe Operation, als therapeutiſches Huͤlfsmittel, vorſchlaͤgt. 
Zu Unterſuchungen dieſer Art bin ich durch die taͤgliche Er⸗ 
fahrung beſtimmt worden, daß idiopathiſche oder fecundäre 
Krankheiten der Milz (durch einen pathologiſchen Zuſtand 
des Blutes, oder wenigſtens durch einen auf jenen folgenden 
Zuſtand erzeugt) in England ſehr haͤufig vorkommen und 
faſt immer von den Aerzten verkannt werden, wiewohl ſchon 
ſeit Jahrtauſenden ihre Aufmerkſamkeit darauf hingelenkt 
worden iſt. 

Die folgenden Beobachtungen zeigen die Wirkungen der 
Unterbindung der arteria und vena splenica von Kanin⸗ 
1 welche an marasmus und Hydatiden- Diathefe 
itten. 

Am 3. Auguſt machte ich am Unterleibe eines abgema⸗ 
gerten und cachectiſchen Kaninchens in dem linken hypo- 
chondrium eine Oeffnung. Zwei Hydatiden traten durch 
die Wunde hervor. Ich unterband darauf die arteria sple- 
nica, jedoch ohne die Inciſton zu verlängern, um mich zu 
überzeugen, ob die Leber Tuberkeln enthielte, was indeß 
wahrſcheinlich iſt, da man häufig Tuberkein an der Leber 
ohne Vorhandenſeyn von Hydatiden vorfindet, waͤhrend die 
letzten, ohne gleichzeitiges Beſtehen von Tuberkeln, ſehr ſel⸗ 
ten ſind. 

Am 18. Auguſt. — Ich hatte verſaͤumt, das Thier 
vor der Operation zu waͤgen; indeß war es augenſcheinlich 
beleibter geworden. Gegenwaͤrtig aber wog es 2 Pfund 12 
Unzen, und am 22. September hatte es bereits ein Gewicht 
von 5 Pfund 43 Unzen erlangt. 


— 
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Am 4. Yusuft wog ein abgemagertes und mit cachecti⸗ 
{chen Ulcerationen an der Haut bedecktes Kaninchen 2 Pfd. 
4 Unzen. Die arteria und vena splenica wurden unter⸗ 
bunden, wobei die größte mir jemals vorgekommene Hyda⸗ 
tide aus der Wunde hervorkam, und am 22. September 
betrug das Gewicht des Zhiered 3 Pfund 11 Unzen. 

Die Folgen der Unterbindung der arteria 
splenica bei an Tuberkeln leidenden Kanin⸗ 
chen waren folgende: 

1) Bei Eröffnung des Unterleibes eines ausgewachſe⸗ 
nen Kaninchens fand ich Tuberkeln auf der convexen Flaͤche 
der Leber Ich verlaͤngerte nun den Schnitt nach dem lin⸗ 
ken hypochondrium und ſchnitt die Milz ſorgfaͤltig ein. 
Neunundzwanzig Stunden darauf ſchien das Thier viel zu 
leiden, und nach ſeiner Toͤdtung fand ich die Tuberkeln ver⸗ 
trocknet und zum Theil ſcheinbar abſorbirt. 

2) Am 8. Auguſt eröffnete ich den Unterleib eines 
ausgewachſenen, ſehr magern und 2 Pfund 14 Unzen wie⸗ 
genden Kaninchens, wobei zwei Hydatiden aus der Wunde 
verfielen. Da fie aber noch am peritonaeum anhingen, 
brachte ich fie wieder in die Unterleibshöhle zuruͤck. Nach 
Verlängerung des Einſchnittes in die epigaſtriſche Gegend 
bemerkte ich einen anſcheinend erweichten, wie eine kleine 
Erbſe großen, Tuberkel auf der converen Fläche der Leber. 
Ich unterband dann forgfältig die arteria und vena sple- 
nica. Da eine etwas ſtarke Blutung zugegen war, fo troͤ⸗ 
pfelte ich einige Tropfen Olivenoͤl in die Wunde, worauf ſich 
jene faſt augenblicklich ſtillte. 

Am 17. Auguſt ſchien das Thier krank zu ſeyn und 
hatte vier Unzen ſeines Gewichts verloren. Ich toͤdtete es, 
und bei der Leichenoͤffnung fand ich keine Spuren von der 
Operation vor, mit Ausnahme eines kleinen Abſteſſes in 
den Bauchmuskeln. Hätte ich das Thier vor ſeiner Toͤd⸗ 
tung unterſucht und den Eiterheerd entleert, fo wäre dieſes 
Thier ohne Zweifel ebenſo, wie die andern, fett geworden. 
Die Hydatiden, welche ich in den Unterleib zuruͤckgebracht 
hatte, waren kleiner und ſchienen der Verjauchung nahe. 
Die Milz war atrophiſch, die Leber mit Tuberkeln in ver⸗ 
ſchiedenen Graden der Vernarbung wie beſaͤet. 

3) Ein dem vorigen ähnliches und ebenfo operirtes 
Kaninchen nahm merklich an Umfang zu. Ich toͤdtete es 
einen Monat nach der Operation und fand die Gallenblaſe 
zuſammengefallen und von Galle frei, die Leber bläffer, als 
gewohnlich und Kalkablagerungen darbietend, welche von den 
vernarbten Tuberkeln herruͤhrten: in der ganzen Leber fand 
ſich nur noch ein einziger Tuberkel. 

4) Ich tödtete ein Kaninchen, welches auf gleiche 
Weiſe, wie das vom 3. Auguſt, operirt worden war. Es 
hatte noch ſieben Wochen nach der Operation gelebt. Sein 
Gewicht betrug 5 Pfund 4 Unzen; die Gallenblaſe war zu⸗ 
ſammengeſchrumpft und leer, die Leber geſund; nur hie und 
da bemerkte man Flecke, welche wahrſcheinlich von der voll⸗ 
kommenen Vernarbung von Tuberkeln herruͤhrten. 

Ich habe bisjetzt funfzig kranke Kaninchen operirt; zu 
Anfang verlor ich zwei unter dreien; jetzt hingegen verliere 
ich nur eins unter dreien, wahrſcheinlich, weil ich mich nun⸗ 
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mehr bloß auf Unterbindung der arteria splenica bes 
ſchränkte, oder weil ich mich eines beſſern Verfahrens bes 
diene. — Wenn mir nun ein Kranker vorkaͤme, welcher 
bereits im letzten Stadium der Entkraͤftung in Folge einer 
ſogenannten ſcrophuloͤſen, oder tuberculöfen, oder einer aͤhn⸗ 
lichen Krankheit ſich befindet, ſo wuͤrde ich keinen Anſtand 
nehmen, ihm dieſe Operation vorzuſchlagen, nachdem ich zu⸗ 
vor den Kranken, oder ſeine naͤchſte Umgebung, von der nur 
geringen Gefahr dieſer Operation und ſogar von dem erperis 
mentellen Character derſelben in Kenntniß geſetzt habe. Ich 
würde zuerſt einige Unzen Blut in die vena jugularis 
einfprigen und dann zur Unterbindung der arteria spleni- 
ca ſchreiten, einer Operation, welche hoͤchſtens zwei oder 
drei Minuten Zeit erfordert). (The Lancet, October 
1842.) 


Unregelmaͤßige Laͤhmung des nervus facialis, ner- 
vus trigeminus und nervus glossopharyngeus. 
Von Alfred J. Tapſon. 


Sarah Marſhall, zweiundſechzig Jahre alt, aufs 
genommen am 3. Mai 1842, eine Frau von mittlerer 
Koͤrperſtatur, nervoͤſem Temperamente und bleicher Farbe. 
Sie iſt ſechsundvierzig Jahre verheirathet, hat fuͤnf Kinder 
und mehrere Mißfaͤlle gehabt. Ihr Vater hatte einen pa⸗ 
ralytiſchen Anfall und lebte zwei Jahre hindurch in einem 
Zuſtande huͤlfloſer Laͤhmung; ihre Mutter ſtarb am Kinn⸗ 
backenkrampfe. Sie iſt nie krank geweſen und hat nur 
in den letzten ſechs oder ſieben Jahren an Rheumatis⸗ 
mus gelitten. Der jetzige Anfall begann am 29. April 
Nachmittags, wo ſie ſich ſchlaͤfrig fühlte, einen leichten Kopf: 
ſchmerz hatte und unfaͤhig war, das linke Augenlid in die 
Hoͤhe zu halten, auch das Schlucken war erſchwert, und 
bei'm Trinken floß ihr ein Theil des Getraͤnkes aus dem 
Munde. Am 30. April wurde die Sprache beeintraͤchtigt; 
das Geſicht war aufgetrieben und der Mund gegen die linke 
Seite hin gezogen, und wenn ſie zu trinken verſuchte, ſo 
flieg die Fluͤſſigkeit in die Naſe hinauf. 

Am 1. Mai wandte ſie ſich an einen Arzt, welcher 
ihr ein ſtark wirkendes Abfuͤhrmittel gab. Am 2. Mai 
fand fie bei'm Erwachen ihre Zunge aus dem linken Mund: 
winkel herausliegen, und ein von ihr befragter Arzt verord⸗ 
nete ihr ein großes Senfpflaſter auf den Hinterkopf und 
Nacken, welches ihr große Erleichterung verſchaffte. Bevor 
der Anfall kam, fuͤhlte ſie ſich etwas ſchwindlich und zuwei⸗ 
len für einige Tage verwirrt Sie kann keine Urſache des 
Anfalles angeben und hatte weder eine ungewoͤhnliche An⸗ 
ſtrengung noch Aufregung gehabt, nur war fie vor Kurzem 
etwas in Sorgen geweſen, weil ſie Etwas von ihrem kleinen 
Vermögen aufwenden mußte. Ungefähr eine Woche vor 
dem Anfalle hatte ſie Rheumatismus in den Knieen, beſon⸗ 


) Dieſer Vorſchlag kann wohl kaum, als ernſtlich gemeint, be⸗ 
trachtet werden. Er beruht auf einem Exceſſe der Neigung 
zum Erperimentiren und beweift nur, daß bei einer ſolchen 
Leidenſchaft die Gefege der Logik nicht immer reſpeege werden. 


„ · 
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ders in dem rechten; von da aus verbreitete er ſich aufwärts 
nach det rechten Hüfte und nach der Wirdelſaͤule hin, wos 
durch die Kranke verhindert wurde, ſich im Bette umzu⸗ 
drehen; er ging darauf auf den Hals über und verurſachte 
ihr große Schmerzen, wenn ſie ihren Hals herumdreht, und 
zulezt ergriff er ihren Kopf, und fie bekam am Winkel des 
Unterkiefers ein Gefühl von Taubheit. 

Status praes ens: Die Oberfläche des Koͤrpers 
normal; Ausſeben bleich; das Geſicht hat ein ſchlaffes Aus: 
ſehen; die rechte Seite deſſelben HE verlängert, abgeflacht 
und betrachtlich gegen die linke hingezogen, und der linke 
Mundwinkel iſt etwas in die Höhe gezogen, ſelbſt wenn 
die Geſichtszuͤge in Ruhe ſind. Das linke Augenlid haͤngt 
herab, und ſie kann es nicht aufheben, das rechte dagegen 
kann fie nur zur Hälfte ſchließen. Das Gefühl iſt auf 
der linken Geſichtshaͤlfte geſchwaͤcht, welche ſich auch kaͤlter, 
als die rechte, anfühlt. Die Bewegungen des Unterkiefers 
und das Schlucken werden ſehr unvollſtaͤndig ausgeführt. 
Sie giebt an, daß ſie nur auf der rechten Seite des Mun⸗ 
des und zwar mit Schwierigkeit eſſen könne, und daß, wenn 
ein Theil der Nahrung auf die linke Seite des Mundes 
kaͤme, fie keine Gewalt darüber hätte, Die Zunge kann 
nicht weit vorgeſtreckt werden, und wenn ſie vorgeſtteckt 
wird, ſo weicht ſie ſehr deutlich nach der linken Seite hin 
ab. An den Extremitäten findet kein entſchiedener Verluſt 
der willkuͤrlichen Kraft ſtatt; das rechte Bein iſt etwas 
ſchwächer, als das linke, aber in jenem war auch der Rheu⸗ 
matismus am heftigſten. Der Kopf iſt etwas eingenommen, 
das Gedaͤchtniß ziemlich geſchwaͤcht; Saufen in den Ohren 
und muscae volitantes fortwährend vor den Augen. 
Puls 100, weich und regelmaͤßig. 

Blutige Schröpfkoͤpfe hinter das Ohr bis zu Zx; gro⸗ 
ßes Blaſenpflaſter zwiſchen den Schulterblaͤttern. 

% Hydrarg. muriat. mitis gr. j 

Micae panis albi gr. ij M.ft pilula. D. S. alle 
8 Stunden zu nehmen 
& Kali hydroiod. gr. viij. 
— tartar. Y. 
Inf. Sennae 3). . 
Mixt. Camph. 3j M. ft. haustus. D. S. alle 4 
Stunden nach der Pille zu nehmen. Halbe Diät, 

5. Mai. Das Blaſenpflaſter zog gut und ſonderte 
ſtark ab. Die Kranke fuͤhlt ſich freier. Das Zahnfleiſch 
iſt etwas angeſchwollen und empfindlich, der Athem hat ei⸗ 


nen Merkurialfötor, und die Zunge iſt leicht belegt. Puls 
100, Darmcanal offen. 
„Die Pillen nur Zmal am Tage zu nehmen. Milch, 
taͤglich eine Pinte. 

6. Mai. Die Lähmung iſt etwas geringer. Patien: 


tin kann die Kinnbacken und die Zunge leichter bewegen 
und ſchluckt daher beſſer. Die Zunge weicht, vorgeſtreckt, 
noch nach der linken Seite hin ab, das Geſicht bleibt nach 
Links verzogen, an der rechten Seite des Mundes iſt, ſtatt 
der Furche, welche ſich gewöhnlich von der Naſe abwaͤrts 
erſtreckt, eine aufgetriebene Stelle; die ganze rechte Geſichts⸗ 
hälfte fieht flacher aus und fühle ſich weicher und ſchlaffer 
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an, als die linke. Während der Nacht wurde fie von Er: 
brechen, Purgiren und Schmerzen in der Nabelgegend be⸗ 
fallen. Puls 90, klein und ſchwach. 

Der haustus aus zulaſſen. 

R Kali hydroiod gr. vj. 

Kali nitr. gr. x 
Mixt. Camphor. 
taͤglich zu nehmen. 

10. Maf. Sehr gebeſſert, Kopf klarer, mouches 
volantes etc. weit weniger Sie kann nun das linke 
Augenlid in die Höhe heben und das rechte ſchließen. Das 
Geſicht bleibt verzogen, aber die Beweguygen beſſern ſich: 
ſie ißt leichter, und die Sprache iſt nicht ſo verdeckt, wie 
fruͤber. Empfindung vollſtaͤndiger auf der linken Seite. 
Das Zahnfleiſch empfindlich, Zunge mit einem bräunliche 
weißen Belag, Darmcanal offen. 

Die Mittel ſind auszulaſſen. 
ſter auf die rechte Geſichtshaͤlfte. 

E Strychn. gr. j. 

Saccch. albi pulveris gr. vj. Pt. M. D. S. Abends 
und Morgens in die mit dem Blaſenpflaſter bedeckte Stelle 
einzuſtreuen. 

12. Mai. Leichte Zuckungen wurden im Geſicht her⸗ 
vorgebracht; ſie ſagt: nur an der rechten Seite, ſowie im 
Nacken und in beiden Beinen. 

Das Strychnin auf 1 Gran zu erhöhen. 
Diaͤt. 

14. Mai. Sie fühle ſich kraͤftiger und beſſer. Alle 
Symptome von Unbehaglichkeit im Kopf verſchwunden. Die 
Zuckungen find fehr heftig geweſen; die Gervicaldrüfen find 
angeſchwollen und empfindlich, auch das Geſicht iſt auf der 
rechten Seite etwas geſchwollen. Sie kann die Zunge weit 
freier bewegen, ſpricht deutlicher und kann beſſer trinken. 
Puls regelmäßig und fanell, Appetit gut. 

16. Mai. Ausſehen der Kranken mehr natürlich. 
Die Auftreibung an der rechten Seite des Mundes verrin⸗ 
gert, und der natürliche Eindruck zum Theil wiederherge⸗ 
feine; das Lachen bringe weit weniger Verzerrung hervor. 
Die Stimmung der Kranken ſehr deprimirt; ſie weint, wenn 
fie angeſprochen wird, obwohl fie keinen Grund dafuͤr ans 
geben kann. 

20. Mai. Sehr gebeſſert, Geſichts ausdruck fafl nor⸗ 
mal, Sprache faſt volkommen hergeſtellt. Die Zunge weicht 
noch ein Wenig ab, wenn ſie weit vorgeſtreckt wird; ſie 
vermag nicht, die Zungenspitze gegen den hintern Zahn der 
rechten Seite anzulegen, wiewohl ſie es auf der linken Seite 
mit Leichtigkeit thun kann. 

Strychnin auszulaſſen. 

21. Mai. Sie fühlt ſich ganz wohl; kaum noch etwas 
Verzerrung durch das Lachen hervorgebracht. 

Geheilt entlaſſen. 

Bemerkungen: Dieſes war ein Fall von ziemlich 
complicirter localer Paralyſe, bei dem es nicht leicht 
iſt, genau die pathologiſche Urſache anzugeben. Die para⸗ 
lyſirten Theite waren folgende: 
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1) Alle Muskeln der rechten Geſichtshaͤlfte, welche 
vom facialis verſehen werden; dafür ſprach die Abflachung 
und Schlaffheit der rechten Seite, das Verziehen derſelben 
nach Links hin, und die, Unfaͤhigkeit, das rechte Augenlid zu 
ſchließen, ebenſo der Mangel an Ausdruck auf dieſer Seite 
in Folge der Paralyſe der den Ausdruck bewirkenden Mus: 
keln! ſo konnte ſie nur mit einer Geſichtshaͤlfte lachen. 

2) Die Kaumusfeln, welche von der portio mo- 
toria nervi quinti verſeben werden, ſcheinen auch mehr 
oder weniger auf beiden Seiten gelaͤhmt geweſen zu ſeyn, 
obwohl beſonders, der Angabe der Kranken nach, auf der 
linken Seite. Auch die Empfindung war vermindert, und 
die Temperatur auf der rechten Seite erniedrigt, welche von 
der ſenſoriellen Portion des quintus abhing; 

3) der levator palpebrae superioris der linken 
Seite war gelaͤhmt, da fie unfaͤhig war, das linke Augen— 
lid in die Höhe zu heben, der oculomotorius mußte daher 
mitergriffen ſeyn. 

4) Die Abweichung der Zunge, wenn ſie nach der 
linken Seite hin vorgeſtreckt wurde, bewies eine Lähmung 
der Muskeln, welche dazu dienen, die Zunge auf der linken 
Seite vorzuſtrecken, und dom n. hypoglossus verſehen 
werden; dieſes erklaͤtt auch die Schwierigkeit des Schluckens. 

Was die Urſachen des Leidens betrifft, ſo finden wir 
daß die Kranke erblich praͤdisponirt war zu Affectionen des 
Cerebro⸗Spinalſyſtems, da ihr Vater an Paralyſe gelitten 
hatte und ihre Mutter an trismus geſtorben war; ferner 
war ſie aͤngſtlich und unruhig wegen ihtes Vermoͤgens ge⸗ 
weſen, und es iſt bekannt, daß geiſtige Unruhe eine praͤdis⸗ 
ponirende Urſache zu Gehirnaffectionen iſt. Ihre Gefunds 
beit war ſtets zart, und ihr Temperament nervös; fie bes 
fand ſich in dem Lebensalter, in welchem wichtige Affectionen 
des Nervenſyſtems am haͤufigſten vo kommen. Die Sym⸗ 
ptome vor dem Anfalle waren Schlaͤfrigkeit, Schwindel, 
Verwirrung der Ideen und leichter Kopfſchmerz; der Anfall 
ſelbſt gab ſich durch ptosis des linken Augenlides, Schwie⸗ 
rigkeit der Deglutition, beeintraͤchtigte Sprache und Ver⸗ 
zerrung des Geſichtes nach der linken Seite hin zu erken⸗ 
nen. 

Wenn wir die pathologiſche Urſache aufſuchen wollen, 
ſo haben wir nur die Wahl zwiſchen Hirncongeſtion und 
einer Affection det individuellen Nerven, und wahrſcheinlich 
waren beide Urſachen vorhanden. Die Hirncongeſtion brachte 
die Schlaͤfrigkeit, Verwirrung der Begriffe Verluſt des Ges 
dächtniffes, tinnitus aurium, mouches volantes u. ſ. w. 
hervor, und dieſe Anſicht wird, wie wir glauben, durch die 
fruͤhere Affection des glossopharyngeus beſtätigt, welche 
ſich durch Behinderung der Sprache, Erſchwerung des 
Schluckens u. ſ. w. aussprach, denn dieſes iſt gerade der 
Theil, welcher am frübeften von einer Congeſtion affieirt 
weiden muß, wenn wir feine Lage in Bezug auf die Wir⸗ 
beigefäße am foramen magnum erwägen. Gongeftion konnte 
wohl auch die Paralyſe der Nerven hervorgebracht haben, 
allein dieſe bing wahrſcheinlich zum Theil von einer rheu⸗ 
matiſchen Affection der Nervenſcheiden ab. 
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Die Behandlung war anfänglich ganz einer Hirncon⸗ 
geſtion angemeſſen: örtliche Blutentzlehung durch Schropf⸗ 
koͤpfe, Gegenreize und Ableitungen auf Darmcanal und 
Nieren, und Mittel, die Circulation in den Capillargefaͤßen 
zu regeln und Reſorption zu befördern, nimlih Merkur und 
Jodkali. Unter dieſer Behandlung ſchwanden alle Sympto⸗ 
me der Blutanhaͤufung, und die Paralyſe des facialis 
blieb nur noch als Hauptſymptom zuruͤck, wogegen ſich die 
endermatiſche Anwendung des Strychnin's fo vortheilhaft er⸗ 
wies. Die Kranke wurde 18 Tage nach ihrer Aufnahme 
und 22 nach dem Anfalle gebeilt entlaſſen. (London 
Medical Gazette. Jan. 13. 1843.) 


Ueber den Urin der Schwangeren. 
Von Lubansky. 


Der Harn der Schwangeren iſt ſelten ſo ſauer, wie 
bei andern Individuen; er iſt zuweilen neutral und zuweilen 
alkaliniſch, im Allgemeinen hell gefärbt. Don né vermus 
thete, daß die Kalkſalze waͤhrend der Schwangerſchaft ſich 
bedeutend verminderten, und daß ein Tbeil derſelben zur 
Bildung der Foͤtusknochen verwendet werde, und er fand 
bei vielen, in dieſer Abſicht angeſtellten, Verſuchen, daß durch 
die Hinzufügung von 30 Theilen Calcaria oxymuriatica 
zu 50 Theilen Urin ein Niederſchlag von 40 bis 50 Thei⸗ 
len Kalkſalzen im gewöhnlichen Urine, dagegen im Harne 
der Schwangeren nur von 30 Theilen und ſelbſt weniger 
ſich bildete. Vor der Anſtellung derartiger Verſuche muß 
der Urin durch Reagentien gehoͤrig gepruͤft werden, ob er 
alkaliſch oder ſauer ſey, und wenn er ſauer iſt, muͤſſen eis 
nige Tropfen Ammoniak hinzugeſetzt werden, um ihn alka⸗ 
liſch zu machen, da der Niederſchlag des phosphorſauren 
Kalks in ſchwachen Siuren loͤslich iſt. Wenn das Experi⸗ 
ment mit einer Barytſolution angeſtellt wird, fo findet im 
gewoͤhnlichen Urine ein Niederſchlag von 12 bis 15 Theilen 
Barytſalzen ſtatt, im Urine der Schwangeren dagegen von 
5 bis 8 Theilen, nachdem er zwoͤlf Stunden ruhig geſtan⸗ 
den hat. Ja Bezug auf die Beſtimmung der Schwanger⸗ 
ſchaft hat ſich Donn unter ſechsunddreißig Fällen nur 
zweimal getaͤuſcht. Lubansky fand das Zeichen entſcheidend, 
in drei Faͤllen von Schwangerſchaft, wo die Manualunterſu⸗ 
chung und die Auſcultation Nichts ergaben. Er ſchläͤgt fols 
gende Fragen zur Unterſuchung vor: 
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1) Zu welcher Periode der Schwangerſchaft tritt dieſe 
Abnahme der Kalkſalze ein? 

2) Sit fie immer conſtant? 

3) In welchem Verhaͤltniſſe ſteht fie zum Fortſchrei⸗ 
ten der foͤtalen Verkuoͤcherung? 

4) Wann bört fie auf? 
(Ann. d'obstétrique, des malad. des Femmes et 
des Enfans. 1842.) 


Miscellen. 


Die kuͤnſtliche Bildung einer neuen Harnröhre 
hat Herr Ricord bei einem Kranken ausgefuhrt, bei dem dieſelbe 
durch einen phagedaniſchen Schanker in der ganzen Ausdehnung 
ihres fpongidfen Theiles zerftört war. Der größte Theil der Haut 
der Ruthe war ebenfalls durch die Ulceration zerſtoͤrt, und die cor- 
pora caveruosa hatten zwei Dritttheile ihres Umfanges verloren, 
und die den Verlauf der Harnroͤhre anzeigende Längsfurche war mit ei⸗ 
ner dünnen Narbenmaſſe bedeckt. Der Urin floß aus einer Oeffnung 
am Grunde eines Geſchwürs, welches ſich in einer tiefliegenden Falte 
des Hodenſacks gebildet halte, aus. Um dieſem Uebel abzuhelfen, glaub⸗ 
te Ricord, einen neuen Canal zwiſchen den corpora cavernosa nnd 
der ſie bedeckenden Narbenmaſſe anlagen zu müffen. Hierzu be⸗ 
diente er fit eines langen Troicarts mit lanzenformig platter 
Spige. Das Inſtrument wurde zuerſt durch die ‚Darnröhre einge⸗ 
führk, und feine Spitze drang ungefähr in der Mitte der Eichel in 
das die cavernoͤſen Körper bedeckende Zellgewebe. Indem nun Ris 
cord es weiter in der Richtung der Harnroͤhre vorſchob, löſ'te er 
die äußere Bedeckung, bis er auf ein gorgeret ſtieß, welches er 
früher 11“ tief in die Oeffnung, wodurch der Urin abfloß, einge⸗ 
führt hatte. Auf dieſe Weiſe traf nun der kuͤnſtliche Canal, wel⸗ 
cher von der Mitte der Eichel ausging, mit dem an dem Hodens 
ſacke ſich offnenden Harnroͤhrenſtuͤcke zuſammen, und zwar 11 Gene 
timeter über feiner äußeren Oeffnung. Nach der, uͤbrigens ſehr 
ſchmerzhaften, Operation wurde, ſtatt des Troicart's, eine ſilberne 
Röhre eingelegt, und zwei Stunden darauf floß der Urin durch 
den neugebildeten Weg frei aus. Uebrigens begnuͤgte man ſich nur, 
ſtatt allen Verbandes, Compreſſen mit kaltem Waſſer uͤberzuſchla⸗ 
gen; es erfolgte nur geringe Anſchwellung und Entzuͤndung. Am 
fünften Tage wurde die Röhre mit einer elaſtiſchen Bongie vers 
tauſcht, welche nach und nach vergrößert wurde, um die Harnroͤhre 
gehörig auszudehnen. (Gaz. med. de Paris, 11. Mars 1843.) 

In Beziehung auf Aufbewahrung von Mineral: 
waſſern hat Herr Roqnetta der Avadémie des Sciences zu 
Paris die Anſicht ausgeſprochen daß mehrere Arten von Minerals 
waſſern, welche in irdenen Kruͤgen verkauft werden, verderben, 
theils durch die Reaction der Elemente des Mineralwaſſers auf die 
der Flaſche, theils durch die Miſchung des Productes dieſer Reaction in 
der Flüͤſſigkeit und die mechaniſche Infiltration der Flöſſigkeit in die 
Poren der Flaſche. Er folgert daraus, daß es ungeeignet fin, Mi⸗ 
neralwaſſer von den Quellen, aus denen fie entfpringen, in andern, 
als Glasbouteillen beſter Qualität, zu verſenden. 
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